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5lttguftfcicï.
Eine Bubengeschichte von Hans Zulliger, Ittigen

Sie Akgmeiftersmitme Berena Bolmenbluft bemobnte ein
altes, aber gut erhaltenes Häuslern mitten im Dorfe su ©fcßen*
bühl. Sie fchlug ftrf) fchledjt unb recht burchs Sehen, inbem fie
halb bei biefem, halb bei jenem Bauern taglöhnerte, am Btitt*
mod) beim fterrn Bfarrer unb am Samstag beim DoEtor
Schraertenbach als Buhfrau feft angefteüt mar unb in ben A$in=

tern für bie halbe Dorfjugenb Strumpfe unb Spenser ftricfte.
Außerbem hatte ihr ber oerftorbene ©atte ein paar taufenb
gränflein ßinterlaffen, bie er su feinen fiebseiten mühfam 3"=
fammengefpart. Sie lagen auf einer Bant in ber Stabt unb
trugen gerabe fo oiel 3ms ein, bah Berena ihrem Buben ©ott*
frieb jeben fterbft ein neues Kleib unb ein Baar ftolsboben unb

für fich fetber noch bies unb jenes taufen tonnte, nachbem fie
ben ftauptteil bes erhaltenen ©etbes auf bie ftgpotbefarfaffe
getragen hatte.

3hren Buben, auf ben Berena ftols mar mie ein Bauern*
haus, ersog fie mie eine gute Blutter mit Strenge unb Siebe,
©r oerbiente feinen Saufnamen, benn er mar bie griebfertig*
feit unb ©utmüti'gfeit felbft. öanggefcßoffen aufmachfenb mie
ein junger ftunb mar er ein menig fcßmerfällig unb fein greunb
langer Beben, unb infofern glich er feinem oerftorbenen Bater
mie ein ©i bem anbern. Aufregungen fcßäßte er menig, ja, fie

maren ihm nod) ftärfer suroiber als bas Ausmenbiglernen oon
Bibelfprücßen unb Bfalmenoerfen für bie Ilntermeifung, ober
bie Schulaufgaben. Aknn er biefe Arbeiten troßbem oerrichtete,
tat er es nicht nur barum, meil ihm bas Sernen feine große
Blühe machte, oielmeßr meil er ben Bfarrer unb bie Sehrer
nicht enttäufchen mochte. Sie Herren ließen es an lauten unb

heftigen Aborten nicht fehlen, menn einer ihrer Schüler fich nach*

läffig seigte, unb ©ottfrieb Bohnenbluft hätte nur ungern su*

gehört, menn berlei Akrte auf ihn gemünst gemefen mären:
bamit ift ber Bemeis erbracht, mie friebfertig unb gutmütig ber

Bub mar.
Seiner Blutter bebeutete er eine gute Stüße. ©r forgte nicht

nur bafür, baß fie im fterbft fein Brennßols sufaufen mußte:
fie tonnte jeben Akinmonat außerbem smeihunbert biete Beis*
mellen oertaufen, bie ©ottfrieb ben Sommer über sufammen»
gebotst hatte, unb bas trug einen fchönen Baßen ein. Bei allen

praftifchen Arbeiten seigte er fich rafct) unb gefeßidt; mas er

baftelte, bas hatte ftanb unb guß, unb gleich mar es mit bem,

mas er bachte. Damit überrafchte er nicht feiten Bfarrer unb

Sehrer, unb oft auch bie Blutter.
Sie rief ihn nur bann mit feinem eigentlichen Barnen,

menn fie böfe über ihn mar unb etmas an ihm su tabeln hatte.
3Bar fie särtlich aufgelegt, bann hieß fie ihn „®öpf". Unb als

©öpf mar er im gansen Sörflein bei Alt unb 3ung befannt
unb beliebt, meil er anftellig unb ein guter Kamerab mar.

©in einsiges Blal in feinem Seben febien es, er g.ebe meni*

g er gern als gemohnt mit feinem Smeiräberfarren in ben Büt*
tenbergmalb, unb ihm fei bas Ausmenbiglernen unb bie Schule

michtiger als alles anbere gemorben.
©s mar fürs nach feinem fünfsehnten ©eburtstag. Sa teilte

anfangs Brachmonat ber Deutfcßleßrer mit, er molle mit ber

Dberftaffe ber Sefunbarfcbule sur geier bes erften Augufts
broben auf bem Bühl bie Apfelfchuß=Ssene aus bem „Dell"
aufführen laffen. ASenn bas große geuer brannte, ber Bofau*
nenchor „©intracht" ben Scbtoeiserpfalm unb ben Bernermarfch
gefpielt unb Ammanfrißens Kobi, ber ©emeinbepräfibent, feine

patriotifche Bebe gehalten hatte, bann follte bas Spiel ber
Dberfcßüler oon Stapel gehn.

Diefe Anfünbigung ermeefte laute Begeiferung, bie Scbü*
1er riffen fich in heller greube um bie Bollen, unb ©öpf er*

smang fich nach hartem Bingen mit Krämerriebers Xanber,
baß er ben Seutholb fpielen burfte. ©r beftach ben Sehrer, inbem

er gleich am barauffolgenben Sag smei prächtige, aus ftols ge=

fchnißte ftellebarben in bie Schule brachte unb bei ber Sefeprobe
ben Seutholb fo fomifcß barfteltte, baß alle Schüler jauchsten
unb Bfarrers Blejeli laut unb hingeriffen ausrief: „Das tonnte
feiner beffer machen!" — Unb Bfarrers Blejeli hatte beim Seh*
rer einen Stein im Brett, benn fie mar nicht nur bie hefte
Schülerin, fonbern außerbem ein hersiges unb liebes Kinb.

©öpf banfte Blejeli mit einem marmen Blicf, unb bann
mürben beibe ein menig rot. Blejeli fentte ihr Socfenföpfthen
unb biß fich auf bie Unterlippe, mährenb ber Sehrer entfehieb:
„©emiß, ber Bleinung bin id) auch, ber ©öpf macht feine Sache
fo gut, fein richtiger Schaufpieler 00m Staöttljeater fönnt' es

beffer! ©r foil ben Seutholb übernehmen, unb Xanber macht
ben grießhart!"

Da gab es feine SÜBiberrebe, unb ber Srämerbub fügte fich

ohne Bturren, obfehon er fid) ärgerte. 3n ber großen Bor*
mittagspaufe aber ftellte er fich breit cor ÜBejeli hin unb fpraeö:
„BSeißt bü, ber grießhart ift minbeftens ebenfo michtig mie ber
Seutholb!"

©r ermartete, baß es Btejeli auf einen Disput merbe an*
fommen laffen. Unb er hatte fid) barauf gemappnet unb Be*
meife bereit, ©r freute fich auf feinen Sriumph.

Aber bas SBäbchen mar Elüger unb oersog tein ©eficht.
,,©s hat gar niemanb behauptet, ber Seutholb fei mich*

tiger!"
Da mußte fid) lanber gefcßlagen geben, unb fleinlaut mur*

melte er: „3d) hab' nur fo gemeint!"
„ftühner meinen!" lachte ber fleine Seuenberger Blarli oon

ber fiebenten Sltaffe, ber gerabe sugegen mar. ©r mochte als
Spesialfreunb ©Öpfs bem Xanber bie Bieberlage oon ftersen
gönnen unb fanb, er bürfe fich fd)on eine Bemerfung erlauben,
mar er bod) als „Sßalter Seit" auserforen mürben unb fühlte
feitbem fein Selbftbemußtfein oon ber großen 3ehe bis su ben
ftaarmursetn.

Xanber mar froh, baß ihm jemanb ©elegenheit gab, feinem
heimlichen Aerger Suft $u madjen.

„Unb Kälber muhen immer brein, auch menn es fie gar
nichts angeht", fnurrte er hämifch unb ging meg.

Um ©öpf herum ftanb eine ganse Schar Kameraben. 3e=

ber moüte oon ihm mas haben.
„SBir mußt bu auch fo eine flotte ftellebarbe machen!"

heifchte Ammannfobis ©rnft, ber ben ©eßler fpielen follte.
„Der ©eßler mirb allmeg eine ftellebarbe nötig haben —

ber ift bod) ein Bitter unb trägt Schmert unb San3e!" belehrte
ihn ©ufti Köhli, ber Sohn bes Dorfmeßgers.

„3d) fomme nicht auf einem Bferb baher!" oerteibigte fich

©rnft. „3d) trete sufuß auf, unb ba ift eine ftellebarbe impo*
fanter" — er sögerte, unb bann ging ein Aktterteuchten über
fein ©eficht, — „ober es fei benn, bu, ©ufti, molleft mein Bferb
fein!"

Die Schar lachte. ,,©r ift ja fomiefo ein Boß!" meeferte

©ufti's Schmefter Sifeli Köhli, bie bie Biechthilb fpielen follte.
Sie mar auf ihren Bruber gerabe sornig, meil er ihr am Abenb

suoor nicht hatte beim ©efchirrabtrodnen helfen mollen.
„3ch mache bir eine gans feine San3e unb ein Schmert!"

entfehieb ©öpf mit fanfter Stimme unb oermieb bamit, baß bie

©efchmifter hintereinanber gerieten, „ftellebarben tragen nur bie

beiben Kriegsleute beim ftut auf ber Stange. Die übrigen
müffen Spieße haben, unb ber Seil feine Armbruft!"

„Btir auch eine Armbruft, nur eine fleine!" bettelte Btarli,
ber auch in ben Bing getreten mar.

Bfarrers Btejeli fchüttelte ben Kopf. „ASeißt bu, Blarli, es

macht fich oiel beffer, menn nur ber Seil eine Armbruft trägt,
bie fommt bann oiel beffer 3ur ©eltung!"

„2Bas foil benn ich für eine ASaffe tragen?" fragte Btaï
betrübt. „3d) bin bod) auch mer unb muß mas haben — jeben*
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Augustfeier.
Live LàellAesckickte von Ha»8 eiliger, litige»

Die Wegmeisterswitwe Verena Bohnenblust bewohnte ein
altes, aber gut erhaltenes Häuslein mitten im Dorfe zu Eschen-
bühl. Sie schlug sich schlecht und recht durchs Leben, indem sie

bald bei diesem, bald bei jenem Bauern taglöhnerte, am Mitt-
woch beim Herrn Pfarrer und am Samstag beim Doktor
Schwertenbach als Putzfrau fest angestellt war und in den Win-
tern für die Halbe Dorfjugend Strümpfe und Spenzer strickte.
Außerdem hatte ihr der verstorbene Gatte ein paar tausend
Fränklein hinterlassen, die er zu seinen Lebzeiten mühsam zu-
sammengespart. Sie lagen auf einer Bank in der Stadt und
trugen gerade so viel Zins ein, daß Verena ihrem Buben Gott-
fried jeden Herbst ein neues Kleid und ein Paar Holzboden und

für sich selber noch dies und jenes kaufen konnte, nachdem sie

den Hauptteil des erhaltenen Geldes auf die Hypothekarkasse

getragen hatte.
Ihren Buben, auf den Verena stolz war wie ein Bauern-

Haus, erzog sie wie eine gute Mutter mit Strenge und Liebe.
Er verdiente seinen Taufnamen, denn er war die Friedfertig-
keit und Gutmütigkeit selbst. Langgeschossen aufwachsend wie
ein junger Hund war er ein wenig schwerfällig und kein Freund
langer Reden, und insofern glich er seinem verstorbenen Vater
wie ein Ei dem andern. Aufregungen schätzte er wenig, ja, sie

waren ihm noch stärker zuwider als das Auswendiglernen von
Bibelsprüchen und Psalmenoersen für die Unterweisung, oder
die Schulaufgaben. Wenn er diese Arbeiten trotzdem verrichtete,
tat er es nicht nur darum, weil ihm das Lernen keine große
Mühe machte, vielmehr weil er den Pfarrer und die Lehrer
nicht enttäuschen mochte. Die Herren ließen es an lauten und

heftigen Worten nicht fehlen, wenn einer ihrer Schüler sich nach-

lässig zeigte, und Gottfried Bohnenblust hätte nur ungern zu-
gehört, wenn derlei Worte auf ihn gemünzt gewesen wären:
damit ist der Beweis erbracht, wie friedfertig und gutmütig der

Bub war.
Seiner Mutter bedeutete er eine gute Stütze. Er sorgte nicht

nur dafür, daß sie im Herbst kein Brennholz zukaufen mußte:
sie konnte jeden Weinmonat außerdem zweihundert dicke Reis-
wellen verkaufen, die Gottfried den Sommer über zusammen-
geholzt hatte, und das trug einen schönen Batzen ein. Bei allen
praktischen Arbeiten zeigte er sich rasch und geschickt; was er

bastelte, das hatte Hand und Fuß, und gleich war es mit dem,

was er dachte. Damit überraschte er nicht selten Pfarrer und

Lehrer, und oft auch die Mutter.
Sie rief ihn nur dann mit seinem eigentlichen Namen,

wenn sie böse über ihn war und etwas an ihm zu tadeln hatte.

War sie zärtlich aufgelegt, dann hieß sie ihn „Göpf". Und als

Göpf war er im ganzen Dörflein bei Alt und Jung bekannt

und beliebt, weil er anstellig und ein guter Kamerad war.
Ein einziges Mal in seinem Leben schien es, er g.ehe weni-

g er gern als gewohnt mit seinem Zweiräderkarren in den Büt-
tenbergwald, und ihm sei das Auswendiglernen und die Schule

wichtiger als alles andere geworden.
Es war kurz nach seinem fünfzehnten Geburtstag. Da teilte

anfangs Brachmonat der Deutschlehrer mit, er wolle mit der

Oberklasse der Sekundärschule zur Feier des ersten Augusts
droben auf dem Bühl die Apfelschuß-Szene aus dem „Teil"
aufführen lassen. Wenn das große Feuer brannte, der Posau-
nenchor „Eintracht" den Schweizerpsalm und den Bernermarsch
gespielt und Ammanfritzens Kobi, der Gemeindepräsident, seine

patriotische Rede gehalten hatte, dann sollte das Spiel der

Oberschüler von Stapel gehn.
Diese Ankündigung erweckte laute Begeisterung, die Schü-

ler rissen sich in Heller Freude um die Rollen, und Göpf er-

zwang sich nach hartem Ringen mit Krämerrieders Xander,
daß er den Leuthold spielen durfte. Er bestach den Lehrer, indem

er gleich am darauffolgenden Tag zwei prächtige, aus Holz ge-

schnitzte Hellebarden in die Schule brachte und bei der Leseprobe
den Leuthold so komisch darstellte, daß alle Schüler jauchzten
und Pfarrers Mejeli laut und hingerissen ausrief: „Das könnte
keiner besser machen!" — Und Pfarrers Mejeli hatte beim Leh-
rer einen Stein im Brett, denn sie war nicht nur die beste
Schülerin, sondern außerdem ein herziges und liebes Kind.

Göpf dankte Mejeli mit einem warmen Blick, und dann
wurden beide ein wenig rot. Mejeli senkte ihr Lockenköpfchen
und biß sich auf die Unterlippe, während der Lehrer entschied:
„Gewiß, der Meinung bin ich auch, der Göpf macht seine Sache
so gut, kein richtiger Schauspieler vom Stadttheater könnt' es
besser! Er soll den Leuthold übernehmen, und Tander macht
den Frießhart!"

Da gab es keine Widerrede, und der Krämerbub fügte sich

ohne Murren, obschyn er sich ärgerte. In der großen Vor-
Mittagspause aber stellte er sich breit vor Mejeli hin und sprach:
„Weißt du, der Frießhart ist mindestens ebenso wichtig wie der
Leuthold!"

Er erwartete, daß es Mejeli auf einen Disput werde an-
kommen lassen. Und er hatte sich darauf gewappnet und Be-
weise bereit. Er freute sich auf seinen Triumph.

Aber das Mädchen war klüger und verzog kein Gesicht.
„Es hat gar niemand behauptet, der Leuthold sei wich-

tiger!"
Da mußte sich Tander geschlagen geben, und kleinlaut mur-

melte er: „Ich hab' nur so gemeint!"
„Hühner meinen!" lachte der kleine Leuenberger Maxli von

der siebenten Klasse, der gerade zugegen war. Er mochte als
Spezialfreund Göpfs dem Tander die Niederlage von Herzen
gönnen und fand, er dürfe sich schon eine Bemerkung erlauben,
war er doch als „Walter Tell" auserkoren worden und fühlte
seitdem sein Selbstbewußtsein von der großen Zehe bis zu den

Haarwurzeln.
Tander war froh, daß ihm jemand Gelegenheit gab, seinem

heimlichen Aerger Luft zu machen.
„Und Kälber muhen immer drein, auch wenn es sie gar

nichts angeht", knurrte er hämisch und ging weg.
Um Göpf herum stand eine ganze Schar Kameraden. Je-

der wollte von ihm was haben.
„Mir mußt du auch so eine flotte Hellebarde machen!"

heischte Ammannkobis Ernst, der den Geßler spielen sollte.
„Der Geßler wird allweg eine Hellebarde nötig haben —

der ist doch ein Ritter und trägt Schwert und Lanze!" belehrte
ihn Gusti Köhli, der Sohn des Dorfmetzgers.

„Ich komme nicht auf einem Pferd daher!" verteidigte sich

Ernst. „Ich trete zufuß auf, und da ist eine Hellebarde impo-
sanier" — er zögerte, und dann ging ein Wetterleuchten über
sein Gesicht, — „oder es sei denn, du, Gusti, wollest mein Pferd
sein!"

Die Schar lachte. „Er ist ja sowieso ein Roß!" meckerte

Gusti's Schwester Liseli Köhli, die die Mechthild spielen sollte.
Sie war auf ihren Bruder gerade zornig, weil er ihr am Abend

zuvor nicht hatte beim Geschirrabtrocknen helfen wollen.
„Ich mache dir eine ganz feine Lanze und ein Schwert!"

entschied Göpf mit sanfter Stimme und vermied damit, daß die

Geschwister hintereinander gerieten. „Hellebarden tragen nur die

beiden Kriegsleute beim Hut auf der Stange. Die übrigen
müssen Spieße haben, und der Tell seine Armbrust!"

„Mir auch eine Armbrust, nur eine kleine!" bettelte Maxli,
der auch in den Ring getreten war.

Pfarrers Mejeli schüttelte den Kopf. „Weißt du, Maxli, es

macht sich viel besser, wenn nur der Tell eine Armbrust trägt,
die kommt dann viel besser zur Geltung!"

„Was soll denn ich für eine Waste tragen?" fragte Max
betrübt. „Ich bin doch auch wer und muß was haben — jeden-
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falls fann ich nicßt mit einer Suppe im Hrm neben bem Seil
baßerfornmen!"

©öpf faßte ibn an ber Schulter. „Sir mache icb einen büb=
fcfjen Sollt, bie Scßneibe mit glänsenbem Scßofotabenpapier
oerflebt!" tröftete er, unb bie Sorgenrunsein oerfrfjtoanben mie*
ber oon feines greunbes Stirne.

©öpf hatte in ber barauffolgenben Seit alle tfjänbe ooH su
tun, unb es ift nicht oermunberlicß, baß er jeßt meniger fleißig
ins #ol3 ging. Sie Stutter Soßnenbluft machte guerft gute
SBÎiene, als fie ihren Suben beftänbig auf bem 3eugbocf hocfen
faß. Hber als fie sufcßauen mußte, mie er bie fcßönften Sannen*
ftämmcßen, bie als Soßnenftangen hätten bienen tonnen, eines
ums anbere 3U feinen Scßnefeteien benußte unb einen neuen
ßaben, ben er meiß ©ott mober batte, in furse Stüde serfägte,
betrübte es fie.

„©ottfrieb, ift bas nicht fcßabe?" fragte fie, unb mas fie
(ange 3eit in fich 3urü<fgebalten, bas rutfcbte ibr jeßt über bie
3unge. „llnb überhaupt: ftunbenlang fißeft bu nur ha auf bem
Scßnefelbod unb bantierft mit Seugmeffer, Säge unb Stech*
beutel — bu oernagelfttcie fRägel pafetmeife — überall fagft bu
Serfe auf, baß es tönt, als hätten 3mei 3taliener miteinanöer
Krach — baß bie Rennen mit lautem ©egader IReißaus nehmen
unb oor Staunen ob beiner plößlicßen ©efpräcbigteit bas ©ier*
legen oergeffen! 3u nichts Sechtem fann man biet mehr brau*
then, feit bir btefe Huffüßrung im Kopf brin fteeft! Sas muß
mieberum anbers roerben, ©ottfrieb!"

„#e, ich muß bent meine Solle gut lernen! Sie fann man
nicht nur fo ßerunterorgeln mie .einen ©ellertoers! — llnb bie
Spieße unb Scbmerter babe ich oerfprochen! 2Bas man oer*
fproeben bat, bas muß man halten, bas ift flar. — Su mitlft
hoch nicht, baß ich am erften Huguft auf bem Süßl broben
meine Sache nicht ausmenbig fann unb fteefen bleibe! Sas mär
mir eine feböne Scßanbe, Stutter!"

„llnb Seismellen machft bu auch feine mehr!"
©r tat, als höre er biefen Sormurf nicht. „SBas mürbe ber

Sater fagen, menn ich aus ber Solle fiele, unb er es hören
müßte! Seine acht fiorbeerfrän3e oon ben Schüßenfeften mürbe
er oon ber 2Banb herunterreißen!"

Sas mollte nun mieberum bie Stutter nicht hören. Sie mar
auf bie Schießfünfte Steifter Sofmenblufts immer febr ftols ge*
roefen: anno oier3ebn, furs beoor er an bie ©rense mußte, hatte
er ben leßten geholt, unb als er ihn su ben anbern bängte, hatte
er gefugt: „JBenn's losgebt, an mir rnirb es nicht fehlen!" llnb
bann hatte er braußen im Selb eine Sungenentsünbung er*
mifebt — im Sienft für feine Heimat gab er fein Sehen bin.

„llnb Seismellen machft bu auch feine mehr!" bebarrte bie
Stutter. „©ottfrieb, merbe mir nicht unfolib!"

Sas betrübte ©öpf, es ging ihm ans Sebenbige. Senn auf
bem Sterbebett hatte ihm ber Sater gefagt: „©öpfli, mach, baß
bu ein foliber Sürger abgibft!"

„Stutter!" fprach er mit blißenben Hugen, „begreifft bu
benn nicht, es gebt jeßt nicht um ein paar Seismellen, bie ich
fpäter auch noch machen fann, jeßt geht's um bie ©bre!" ©r
richtete ficb auf unb fteifte ben IRacfen, als ob.er einen SSefen*
ftiel im IRücfen hätte. So febaute er, um eines Hauptes länger
als feine ÜRutter, auf .btefe herab.

21ber er befleißigte ficb nun boeb mieber, häufiger in ben
fernabgelegenen ©olbgrubenmattmalb am SSüttenberg 3U gehn,
um ^0(3 su holen, umfomehr als er jeßt ben größeren Seil
feiner SBaffen fertiggeftellt hatte. Schließlich fonnte er ja auch
im SÜBalb feine IRoIIe herfggen, baß bie ^äher unb ©Iftern er*
fehroefen baoonflogen. 3a, er fanb Sreube baran: hier fonnte
er noch oiel ungeftörter auffagen als 3U fjaufe, unb fchließlich
fonnte er auch bie Stollen feiner Kameraben unb Schulge*
noffinnen ausmenbig.

^atte er im IRunb eine 2tn3aht Sannen oon bürren Heften
gefäubert, bann rief er:

„5Run liegt ber gan3e Hnger mie oeröbet!"
Schnappte ihm ber 2Ra£li eine Sanne 31cm Husholsen oor

ber 5Rafe meg, quittierte ©öpf mit bem Husruf:

„llnb bu bift auch fo ein bienftfert'ger Schürfe
llnb brächteft maefre ßeute gern ins llrtglücf!"
SBaren bie beiben SSuben suoberft auf bie ©ichengipfel ge*

flettert, fobaß fie meit in ben llmfreis, in bie Säler unb Selber
ausbilden fonnten, bann sitierte ©öpf:

„SBenn man hinunterfteigt oon unfern ijöhen

llnb immer tiefer fteigt, ben Strömen nach,
©elangt man in ein großes ebnes ßanb,
2Bo bie SBalbmaffer nicht mehr braufenb fchäumen,
Sie Slüffe ruhig unb gemächlich 3iehn;
Sa fieht man frei nach allen fnmmelsräumen,
Sas Korn mächft bort in langen, fchönen Huen,
llnb mie ein ©arten ift bas ßanb 31t fchauen!"

©inmal mürben bie jugenblichen Holser 00m fBannmart
heimgefucht. ©r mar ein heimtücfifcher, mißtrauifcher unb bos*
hafter ©refs, als Quälgeift oon ber gansen Sorfjugenb ebenfo
gehaßt als gefürchtet. Schabenfreube leuchtete aus feinen faßen*
grünen Heuglein, als er ©öpf's Hfthaufen auseinanberriß, an*
geblich um peinlich genau 3U fontroltieren, ob benn auch gan3
gemiß fein grünes So^eiglein barunter fei. 3« biefem ©efchäft

flopfte er feine pebantifchen Sprüche, broßte mit oielen „menn"
unb „aber", „im Sali" unb „aisbann" unb fcßnüffelte an ben

Stämmen herum, ob fie 3eich en oon oermenbeten Steigeifen
aufmiefen.

©öpf ftanb suerft eine 3eitlang ftumm, bann machte er eine

untertänige Serbeugung unb fprach:

„Scherst nicht, 0 #err, mit biefen armen ßeuten!
3br feßt fie bleich unb sitternb ftehn — fo menig
Sinb fie Kursroeils gemohnt aus ©urem füRunbe!"

Ser Hlte oerftanb feinen Spaß unb fchrie ihn an: „Sub,
3um Sonnermetter, halt 's SOtaul, fonft —" unb er fam brohenb
auf ©öpf 3U.

Ser Sub ließ fich nicht einfZüchtern, ©r ergriff rafch einen
Knüppel unb fchrie noch lauter:

„Sogar bas fReben foil jeßt nicht mehr frei fein!
SSenn man's oerbietet, mill ich auch babei fein!"
©r trat einen Schritt oor unb feßmang feinen 21ft.

„llnb menn ber Sannmart=3oggi Söfes finnt:
Sas nimmt mich munber, mer ben Strauß geminnt!
llnb menn er ßuft hat, foil er's nur probieren,
Son feinem Hochmut mill ich ißu furieren,
Sßünfctjt er an feinem Scßäbel blaue fRofen,
3Rit meinem Knüttel haue ich ihm Slofen —"

„Ser ift oerrüeft gemorben! rief ber Sannmart unb briiefte
fich ins ©ebüfeh.

Slarli fchüttelte es oor ßachen.
„Su bift ja ein Sichter!" meinte er bann 3.« feinem Sreun*

be, als ber Sannmart oerfchmunben mar.
„Sie #auptfache ift, baß ber Söfemicht bie ginfen geflopft

hat!" ©öpf lachte auch- „Hber, baß: man mit Serfen jemanb
oertreiben fann, bas ift mir neu!"

„Sjm, mir feßeint, es mar mehr ber Knüppel als bie Serfe,
mas ihm Hngft machte — aber mir machten bie Serfe greube!"

,,©s fam fo über mich!" meinte ©öpf. „Sßenn bas mit ber
Huffüßrung noch lang fo sugeßen mürbe, ich glaube, ich fönnte
überhaupt nur no.cß in Serfen reben!"

©nblicß mar ber große Sag ba.
Sie Schüler hatten frei befommen, unb ©öpf, um ber SSRut*

ter feinen gleiß 3U bemeifen, mar am Sormittag mit feinem
Karren in ben 2Batb ge3ogen.

Hls er bann, es mar feßon im fRacßmittag, mit feinem
Heftefuber surüeffam, traf er im Sorf sufälligerroeife gerabe ein
paar feiner Kameraben an. Sie fammelten nach altem Sraucß
bei jebem 5aufe Ô0I3 für bas Huguftfeuer, bie Sauern fteuer*
ten gern einen Korb ooll Scßeiter, ein paar fReismellen, ober
gar eine „Spälte" bei, befonbers in biefem 3aßre. Senn man
mollte biesmat ein mächtiges geuer machen, baß es ber Huffüß*
rung ber Dberfcßüler leuchtete, unb bamit man es oon ben
3uraßängen bis su ben Hlpen feßen fonnte.
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falls kann ich nicht mit einer Puppe im Arm neben dem Tell
daherkommen!"

Göpf faßte ihn an der Schulter. „Dir mache ich einen hüb-
schen Dolch, die Schneide mit glänzendem Schokoladenpapier
verklebt!" tröstete er, und die Sorgenrunzeln verschwanden wie-
der von seines Freundes Stirne.

Göpf hatte in der darauffolgenden Zeit alle Hände voll zu
tun, und es ist nicht verwunderlich, daß er jetzt weniger fleißig
ins Holz ging. Die Mutter Bohnenblust machte zuerst gute
Miene, als sie ihren Buben beständig auf dem Zeugbock hocken
sah. Aber als sie zuschauen mußte, wie er die schönsten Tannen-
stämmchen, die als Bohnenstangen hätten dienen können, eines
ums andere zu seinen Schnefeleien benutzte und einen neuen
Laden, den er weiß Gott woher hatte, in kurze Stücke zersägte,
betrübte es sie.

„Gottfried, ist das nicht schade?" fragte sie, und was sie

lange Zeit in sich zurückgehalten, das rutschte ihr jetzt über die
Zunge. „Und überhaupt: stundenlang sitzest du nur da auf dem
Schnefelbock und hantierst mit Zeugmesser, Säge und Stech-
beute! — du vernagelst 1)ie Nägel paketweise — überall sagst du
Verse auf, daß es tönt, als hätten zwei Italiener miteinander
Krach — daß die Hennen mit lautem Gegacker Reißaus nehmen
und vor Staunen ob deiner plötzlichen Gesprächigkeit das Eier-
legen vergessen! Zu nichts Rechtem kann man dich mehr brau-
chen, seit dir diese Aufführung im Kopf drin steckt! Das muß
wiederum anders werden, Gottfried!"

„He, ich muß denk meine Rolle gut lernen! Die kann man
nicht nur so herunterorgeln wie.einen Gellertvers! — Und die
Spieße und Schwerter habe ich versprochen! Was man ver-
sprachen hat, das muß man halten, das ist klar. — Du willst
doch nicht, daß ich am ersten August auf dem Bühl droben
meine Sache nicht auswendig kann und stecken bleibe! Das wär
mir eine schöne Schande, Mutter!"

„Und Reiswellen machst du auch keine mehr!"
Er tat, als höre er diesen Vorwurf nicht. „Was würde der

Vater sagen, wenn ich aus der Rolle fiele, und er es hören
müßte! Seine acht Lorbeerkränze von den Schützenfesten würde
er von der Wand herunterreißen!"

Das wollte nun wiederum die Mutter nicht hören. Sie war
auf die Schießkünste Meister Bohnenblusts immer sehr stolz ge-
wesen: anno vierzehn, kurz bevor er an die Grenze mußte, hatte
er den letzten geholt, und als er ihn zu den andern hängte, hatte
er gesagt: „Wenn's losgeht, an mir wird es nicht fehlen!" Und
dann hatte er draußen im Feld eine Lungenentzündung er-
wischt — im Dienst für seine Heimat gab er sein Leben hin.

„Und Reiswellen machst du auch keine mehr!" beharrte die
Mutter. „Gottfried, werde mir nicht unsolid!"

Das betrübte Göpf, es ging ihm ans Lebendige. Denn auf
dem Sterbebett hatte ihm der Vater gesagt: „Göpfli, mach, daß
du ein solider Bürger abgibst!"

„Mutter!" sprach er mit blitzenden Augen, „begreifst du
denn nicht, es geht jetzt nicht um ein paar Reiswellen, die ich
später auch noch machen kann, jetzt geht's um die Ehre!" Er
richtete sich auf und steifte den Nacken, als ob. er einen Besen-
stiel im Rücken hätte. So schaute er, um eines Hauptes länger
als seine Mutter, auf diese herab.

Aber er befleißigte sich nun doch wieder, häufiger in den
fernabgelegenen Goldgrubenmattwald am Büttenberg zu gehn,
um Holz zu holen, umsomehr als er jetzt den größeren Teil
seiner Waffen fertiggestellt hatte. Schließlich konnte er ja auch
im Wald seine Rolle hersagen, daß die Häher und Elstern er-
schrocken davonflogen. Ja, er fand Freude daran: hier konnte
er noch viel ungestörter aufsagen als zu Hause, und schließlich
konnte er auch die Rollen seiner Kameraden und Schulge-
nossinnen auswendig.

Hatte er im Rund eine Anzahl Tannen von dürren Aesten
gesäubert, dann rief er:

„Nun liegt der ganze Anger wie verödet!"
Schnappte ihm der Maxli eine Tanne zum Ausholzen vor

der Nase weg, quittierte Göpf mit dem Ausruf:

„Und du bist auch so ein dienstfert'ger Schurke
Und brächtest wackre Leute gern ins Unglück!"
Waren die beiden Buben zuoberst auf die Eichengipfel ge-

klettert, sodaß sie weit in den Umkreis, in die Täler und Felder
ausblicken konnten, dann zitierte Göpf:

„Wenn man hinuntersteigt von unsern Höhen

Und immer tiefer steigt, den Strömen nach,
Gelangt man in ein großes ebnes Land,
Wo die Waldwasser nicht mehr brausend schäumen.
Die Flüsse ruhig und gemächlich ziehn;
Da sieht man frei nach allen Himmelsräumen,
Das Korn wächst dort in langen, schönen Auen,
Und wie ein Garten ist das Land zu schauen!"

Einmal wurden die jugendlichen Holzer vom Bannwart
heimgesucht. Er war ein heimtückischer, mißtrauischer und bos-
hafter Greis, als Quälgeist von der ganzen Dorfjugend ebenso

gehaßt als gefürchtet. Schadenfreude leuchtete aus seinen katzen-

grünen Aeuglein, als er Göpf's Asthaufen auseinanderriß, an-
geblich um peinlich genau zu kontrollieren, ob denn auch ganz
gewiß kein grünes Zweiglein darunter sei. Zu diesem Geschäft

klopfte er seine pedantischen Sprüche, drohte mit vielen „wenn"
und „aber", „im Fall" und „alsdann" und schnüffelte an den

Stämmen herum, ob sie Zeichen von verwendeten Steigeisen
auswiesen.

Göpf stand zuerst eine Zeitlang stumm, dann machte er eine

untertänige Verbeugung und sprach:

„Scherzt nicht, o Herr, mit diesen armen Leuten!
Ihr seht sie bleich und zitternd stehn — so wenig
Sind sie Kurzweils gewohnt aus Eurem Munde!"
Der Alte verstand keinen Spaß und schrie ihn an: „Bub,

zum Donnerwetter, halt 's Maul, sonst —" und er kam drohend
auf Göpf zu.

Der Bub ließ sich nicht einschüchtern. Er ergriff rasch einen
Knüppel und schrie noch lauter:

„Sogar das Reden soll jetzt nicht mehr frei sein!
Wenn man's verbietet, will ich auch dabei sein!"
Er trat einen Schritt vor und schwang seinen Ast.
„Und wenn der Bannwart-Ioggi Böses sinnt:
Das nimmt mich wunder, wer den Strauß gewinnt!
Und wenn er Lust hat, soll er's nur probieren,
Von seinem Hochmut will ich ihn kurieren,
Wünscht er an seinem Schädel blaue Rosen,
Mit meinem Knüttel haue ich ihm Mosen —"

„Der ist verrückt geworden! rief der Bannwart und drückte
sich ins Gebüsch.

Maxli schüttelte es vor Lachen.
„Du bist ja ein Dichter!" meinte er dann zu seinem Freun-

de, als der Bannwart verschwunden war.
„Die Hauptsache ist, daß der Bösewicht die Finken geklopft

hat!" Göpf lachte auch. „Aber, daß man mit Versen jemand
vertreiben kann, das ist mir neu!"

„Hm, mir scheint, es war mehr der Knüppel als die Verse,
was ihm Angst machte — aber mir machten die Verse Freude!"

„Es kam so über mich!" meinte Göpf. „Wenn das mit der
Aufführung noch lang so zugehen würde, ich glaube, ich könnte
überhaupt nur noch in Versen reden!"

Endlich war der große Tag da.
Die Schüler hatten frei bekommen, und Göpf, um der Mut-

ter seinen Fleiß zu beweisen, war am Vormittag mit seinem
Karren in den Wald gezogen.

Als er dann, es war schon im Nachmittag, mit seinem
Aestefuder zurückkam, traf er im Dorf zufälligerweise gerade ein
paar seiner Kameraden an. Sie sammelten nach altem Brauch
bei jedem Hause Holz für das Augustfeuer, die Bauern steuer-
ten gern einen Korb voll Scheiter, ein paar Reiswellen, oder
gar eine „Spälte" bei, besonders in diesem Jahre. Denn man
wollte diesmal ein mächtiges Feuer machen, daß es der Auffüh-
rung der Oberschüler leuchtete, und damit man es von den
Iurahängen bis zu den Alpen sehen konnte.
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©ben ftanben bie ©ammler oor Krämerriebers hous. ©öpf
borte, tote bie Krämerin ben Kameraben fpißen SSefcbeib erteilte:
„Stein, ich fann eucfj nichts geben. SBir miiffen felber hol3 bin=
3uîaufen, bas ift nicbt basfelbe mie bei ßeuten, bie eignen SBalb
befißen. Uebrigens bat ja unfer lanbi auch nicbt fpielen biirfen,
was er gern gemoltt hätte. gragt bocb bort ben ©öpf um fein
hols — ibr babt ja aucb 3U ibm gehalten, als er lanbis Stolle
wollte!"

©öpf tourbe es bei! ums hers. Ohne SSefinnen rief er:
„3a, ich gebe ben gan3en Karren ooÜ gerne bin, icb bänge nicbt
fo baran!"

„60 ein großartiger herr bift bu!" feifte bie grau. ,,©i, ei,
aSobnenblufts oermögen auf einmal mehr als anbere fieut', je»

benfalls ift ihnen ber Kamm gefcbtoollen!" Sie trat ins hous
unb fcblug bie Sûre mit einem Knall hinter ficb 3U.

„Sie Krämerin tarnt ficb fcbämen!" facbte ©ufti Köbli.
©öpf antwortete nicbt. ©r war über feine eigene Kübnbeit

erfcbrocf'en unb botte ein fcbledjtes ©ewiffen. S®as follte er ber
•Stutter fagen, wo bas hols bingefomnten war?

©r fubr mit feinem guber auf ben S3übl, unb es fcbien ihm
hoppelt fo fcbrner als oorber. Sroben lub er ben Karren lang»
fam ab unb balf, bas hols auf ben Stoß 3U fcbicbten.

„®ibft bu nicbt oiel 3U oiei?" fragte Pfarrers SDtejeli.
Sas wollte er auf feinen gaH sugeben. „Stein!" ©s reut

mich gar nichts! gür bie Stutter werbe icb bait anberes hols
holen!"

„23ielfei<bt fotlteft bu bocb nur bie Hälfte baoon geben!"
„Stiles will icb geben, fo wie icb es gefagt babe!"
Sann fubr er nacb houfe — flopfenben Wersens, er werbe

Stebe fteben müffen.
SIber bie SDtutter war gerabe nicbt in ber Stäbe, unb er war

frob. Sa fiel ihm etwas ein: rafcb riß er nom alten Raufen
Stefte herunter unb legte fie auf ben Karren. Unb als er bie
Stutter fommen fab, lub er wieberum ab.

„SBieberum ein fcbönes gübercben, ©öpf!" rühmte bie Stut=
ter. „SBäreft bu beute nicht lieber mit ben anbern auf ben SSübl

gegangen?" Sie wartete jebocb feine SIntmort ab unb ging.
,,©s wäre alfo nicht nötig gewefen, baß ich beute in ben

SBalb ging!" rebete ficb ©öpf oor. „3cb brauche gar fein fcbtecb»

tes ©ewiffen 3U hoben!" Slber biefes fcbwieg nicht, unb baß er
obenbrauf bie Stutter noch betrogen, guälte ihn noch mehr, ©r
feufste unb fam ficb tnie ein Schelm oor.

©rft am Slbenb, als es Stacht geworben, bas geuer brann»
te, bie SSlecbmufif fpielte, als gefungen unb Stehen gehalten
würben, oergaß er, was ihm wie ein Stüblftein auf bem her»
3ep lag unb ließ ficb oon ber allgemeinen greube unb 33e=

geifterung mitreißen.
Unb bann begann bas Spiel. SBie er ba als SBaffenfnedjt

oor ber Stange SBacbe hielt, erbtiefte er plößlieb feine Stutter.
Sie ftanb in ber oorberften gufebauerreibe, übergoffen 00m
roten geuerfebein, fo baß man bie herben Sorgenfalten um ihren
SJÎunb feben îonnte, unb fie bliefte Ü0I3 auf ihn. Sa erinnerte
er ficb ptöfelicb feiner SJtiffetat. 3bm lief es wie faites SBaffer
einen Slugenblicf lang über ben Stücfen.

„gefet barfft bu nicht baran beuten!" fagte er ficb heimlich.
„Su mußt jeßt beine ©ebanfen beir Sache haben!" unb er
gab acht auf feinen SBaffengefäbrten, ber eben bie SBorte fpradj:

„Ser Siegrift mußte mit bem ©löcflein fdjellen,
Sa fielen aE' aufs Knie, ich felber mit,
Unb grüßten bie Stonftrans, bocb nicht ben hut! —"

Slufs Sticbmort fiel ©öpf ein:
„höre, ©efell, es fängt mich an 3U beuchten,
SBir fteben hier am Oranger oor bem ^ 013 —"
©r mußte innehalten, benn es erfcboll ein lautes ©eläebter.

©öpf wußte nicht warum, benn er hatte nicht genterft, baß er
ficb oerfproeben. Sann fuhr er weiter, unb alles lief gut ab.

Stls bas Spiel 311 ©nbe war, fam ber SSocfwagen bes
SSärenwirtes angefahren, unb es würbe oerfünbet, baß ben

Spielern ein ©las ©üßmoft, SSrot unb eine SBurft fpenbiert
werbe.

SBäbrenb bas geuer nieberbrannte, regalierten ficb bie
Spieler. Sas 3ufcbaueroolf oerlief ficb. Ser SBirtsfnecbt brachte
in Srenten SBaffer, um bie ©lut 3U löfeben, bamit fie ber Stacht»

winb nicht weitertrage.
©nblicb, febon tief in ber Stacht, gingen auch bie leßten bem

Sorfe 3U. Bfarrers SDtejeli wußte es fo 3U richten, baß fie mit
©öpf allein febritt.

„SBarum haß bu hieb oerfproeben?" fragte fie ihn leife.
©r wußte nicht, was fie meinte. „SBas habe ich oerfpro»

eben?"
„3<b meine es nicht fo. SBarum baft bu bieb oerrebet — bu

fagteft „hols", ftatt „hut" bei beinern sweiten Säße" — fie
erftärte ihm genau, wo er einen gebler gemacht hatte.

„3eßt weiß ich erft, weshalb bie ßeut' fo gelacht haben. —
Unb ich weiß auch gans genau, warum ich mich oerfpracb!" unb
er beichtete bem SJtäbcben.

„Su Slrmer!" fagte SDtejeli nur unb faßte ihn einen Slugen»
blief lang leicht an ber honb. Sann tarnen ber SJtajti unb ber

Köbli plaubernb heran, unb fie rebeten oon bem febönen Slbenb.

Kurs barauf trat Stegenwetter ein. Sa erhielt ©öpf aus
bem Söfarrbaufe ben Stuftrag, für einen febönen fiobn stoei
Klafter S3ucbenes 3U fügen unb su febeiten. Sas ©elb gab er
feiner SDtutter ab. ©r ahnte febon, wem er bie SDtöglicbfeit 3U

oerbanfen batte, 3U einer Seit etwas 3U oérbienen, ba er nidßt

hätte in ben SBalb geben fönnen.
Slls bann bas SBetter wieberum beffer würbe, war er fo

fleißig, baß er bie gewöhnliche Stnsabl Üteiswelfen sur greube
feiner SDtutter bocb noch sufammen brachte.

Sin einem SJtorgen, als SDtejeli erwachte, fanb fie auf bem
genfterfims ihres Scblafftübcbens einen mächtigen SSufcb feuer»

roter Steifen ftebn. Solche blühten oor bem Räuschen ber SBitwe
SSobnenbluft in ©öpfs ©ärtchen.

,,3n ber Stacht ift heimlich ein SBagbals gefommen, bie

Steblaube beraufgeflettert, unb bat mir SSlumen auf ben Sims
gelegt", fagte fie 3U ©öpf auf bem Schulweg, „hoffentlich ift er

bei feiner Kletterei nicht gefallen!"
©öpf lächelte fein. „Sas ift er nicht, ©r ging ficher. Senn

biesmal hatte er ein gans gutes ©ewiffen!"
,,©r foil es für immer behalten!" gab ihm bas SJtäbcben

sur Antwort.
Ser SSub niefte bebäcbtig unb tangfam mit bem Kopfe.
,,©r hofft es auch!" fagte er unb 30g ben Sttem tief ein.

Unb mie ein SBeifer fügte er bei: „SDtan wirb jeben Sag älter
unb gefebeibter, meinft bu nicht auch?"

Den Schweizern im Ausland
©ibgenoffen! 3n ben weiten SBelten
ftebt 3br mutig für bie heirnat ein,
wollet bort als ächte Scbtoeiser gelten,
um bem 23aterlanbe nah su fein.

Zur Bundesfeier 1938

SSrüber, Schmeftern! SBas 3br habt erftritten
burch bes ©elftes Sicht, ber hänbe Sot,
ob 3br oft auch Sturm unb Srang erlitten,
©rnte ift's aus ©ures SBillens Saat.

©ibgenoffen! SBas ber gufunft Schleier
noch oerbüllen mag am fernen Stranb:
©uer finb ber heintat San? sur geier
unb ber hersen Schlag im S3aterlanb! ©ruft Dfer.
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Eben standen die Sammler vor Krämerrieders Haus. Göpf
hörte, wie die Krämerin den Kameraden spitzen Bescheid erteilte:
„Nein, ich kann euch nichts geben. Wir müssen selber Holz hin-
zukaufen, das ist nicht dasselbe wie bei Leuten, die eignen Wald
besitzen. Uebrigens hat ja unser Tandi auch nicht spielen dürfen,
was er gern gewollt hätte. Fragt doch dort den Göpf um sein
Holz — ihr habt ja auch zu ihm gehalten, als er Tandis Rolle
wollte!"

Göpf wurde es heiß ums Herz. Ohne Besinnen rief er:
„Ja, ich gebe den ganzen Karren voll gerne hin, ich hänge nicht
so daran!"

„So ein großartiger Herr bist du!" keifte die Frau. „Ei, ei,
Bohnenblusts vermögen auf einmal mehr als andere Leut', je-
denfalls ist ihnen der Kamm geschwollen!" Sie trat ins Haus
und schlug die Türe mit einem Knall hinter sich zu.

„Die Krämerin kann sich schämen!" lachte Gusti Köhli.
Göpf antwortete nicht. Er war über seine eigene Kühnheit

erschrocken und hatte ein schlechtes Gewissen. Was sollte er der
Mutter sagen, wo das Holz hingekommen war?

Er fuhr mit seinem Fuder auf den Bühl, und es schien ihm
doppelt so schwer als vorher. Droben lud er den Karren lang-
sam ab und half, das Holz auf den Stoß zu schichten.

„Gibst du nicht viel zu viel?" fragte Pfarrers Mejeli.
Das wollte er auf keinen Fall zugeben. „Nein!" Es reut

mich gar nichts! Für die Mutter werde ich halt anderes Holz
holen!"

„Vielleicht solltest du doch nur die Hälfte davon geben!"
„Alles will ich geben, so wie ich es gesagt habe!"
Dann fuhr er nach Hause — klopfenden Herzens, er werde

Rede stehen müssen.
Aber die Mutter war gerade nicht in der Nähe, und er war

froh. Da fiel ihm etwas ein: rasch riß er vom alten Haufen
Aeste herunter und legte sie auf den Karren. Und als er die
Mutter kommen sah, lud er wiederum ab.

„Wiederum ein schönes Füderchen, Göpf!" rühmte die Mut-
ter. „Wärest du heute nicht lieber mit den andern auf den Bühl
gegangen?" Sie wartete jedoch keine Antwort ab und ging.

„Es wäre also nicht nötig gewesen, daß ich heute in den
Wald ging!" redete sich Göpf vor. „Ich brauche gar kein schlech-

tes Gewissen zu haben!" Aber dieses schwieg nicht, und daß er
obendrauf die Mutter noch betrogen, quälte ihn noch mehr. Er
seufzte und kam sich wie ein Schelm vor.

Erst am Abend, als es Nacht geworden, das Feuer brann-
te, die Blechmusik spielte, als gesungen und Reden gehalten
wurden, vergaß er, was ihm wie ein Mühlstein auf dem Her-
zep lag und ließ sich von der allgemeinen Freude und Be-
geisterung mitreißen.

Und dann begann das Spiel. Wie er da als Waffenknecht
vor der Stange Wache hielt, erblickte er plötzlich seine Mutter.
Sie stand in der vordersten Zuschauerreihe, übergössen vom
roten Feuerschein, so daß man die herben Sorgenfalten um ihren
Mund sehen konnte, und sie blickte stolz auf ihn. Da erinnerte
er sich plötzlich seiner Missetat. Ihm lief es wie kaltes Wasser
einen Augenblick lang über den Rücken.

„Jetzt darfst du nicht daran denken!" sagte er sich heimlich.
„Du mußt jetzt deine Gedanken beir Sache haben!" und er
gab acht auf seinen Waffengesährten, der eben die Worte sprach:

„Der Siegrist mußte mit 'dem Glöcklein schellen,
Da fielen all' aufs Knie, ich selber mit,
Und grüßten die Monstranz, doch nicht den Hut! —"

Aufs Stichwort fiel Göpf ein:
„Höre, Gesell, es fängt mich an zu beuchten,
Wir stehen hier am Pranger vor dem Holz —"
Er mußte innehalten, denn es erscholl ein lautes Gelächter.

Göpf wußte nicht warum, denn er hatte nicht gemerkt, daß er
sich versprochen. Dann fuhr er weiter, und alles lief gut ab.

Als das Spiel zu Ende war, kam der Bockwagen des
Bärenwirtes angefahren, und es wurde verkündet, daß den

Spielern ein Glas Süßmost, Brot und eine Wurst spendiert
werde.

Während das Feuer niederbrannte, regalierten sich die
Spieler. Das Zuschauervolk verlief sich. Der Wirtsknecht brachte
in Vrenten Wasser, um die Glut zu löschen, damit sie der Nacht-
wind nicht weitertrage.

Endlich, schon tief in der Nacht, gingen auch die letzten dem
Dorfe zu. Pfarrers Mejeli wußte es so zu richten, daß sie mit
Göpf allein schritt.

„Warum hast du dich versprochen?" fragte sie ihn leise.

Er wußte nicht, was sie meinte. „Was habe ich verspro-
chen?"

„Ich meine es nicht so. Warum hast du dich verredet — du
sagtest „Holz", statt „Hut" bei deinem zweiten Satze" — sie

erklärte ihm genau, wo er einen Fehler gemacht hatte.

„Jetzt weiß ich erst, weshalb die Leut' so gelacht haben. —
Und ich weiß auch ganz genau, warum ich mich versprach!" und
er beichtete dem Mädchen.

„Du Armer!" sagte Mejeli nur und faßte ihn einen Augen-
blick lang leicht an der Hand. Dann kamen der Maxli und der

Köhli plaudernd heran, und sie redeten von dem schönen Abend.

Kurz darauf trat Regenwetter ein. Da erhielt Göpf aus
dem Pfarrhause den Auftrag, für einen schönen Lohn zwei
Klafter Buchenes zu sägen und zu scheiten. Das Geld gab er
seiner Mutter ab. Er ahnte schon, wem er die Möglichkeit zu
verdanken hatte, zu einer Zeit etwas zu verdienen, da er nicht
hätte in den Wald gehen können.

Als dann das Wetter wiederum besser wurde, war er so

fleißig, daß er die gewöhnliche Anzahl Reiswellen zur Freude
seiner Mutter doch noch zusammen brachte.

An einem Morgen, als Mejeli erwachte, fand sie auf dem
Fenstersims ihres Schlafstübchens einen mächtigen Busch feuer-
roter Nelken stehn. Solche blühten vor dem Häuschen der Witwe
Bohnenblust in Göpfs Gärtchen.

„In der Nacht ist heimlich ein Waghals gekommen, die

Reblaube heraufgeklettert, und hat mir Blumen auf den Sims
gelegt", sagte sie zu Göpf auf dem Schulweg. „Hoffentlich ist er

bei seiner Kletterei nicht gefallen!"
Göpf lächelte sein. „Das ist er nicht. Er ging sicher. Denn

diesmal hatte er ein ganz gutes Gewissen!"
„Er soll es für immer behalten!" gab ihm das Mädchen

zur Antwort.
Der Bub nickte bedächtig und langsam mit dem Kopfe.
„Er hofft es auch!" sagte er und zog den Atem tief ein.

Und wie ein Weiser fügte er bei: „Man wird jeden Tag älter
und gescheidter, meinst du nicht auch?"

Vvi» in» ìnklsin«?
Eidgenossen! In den weiten Welten
steht Ihr mutig für die Heimat ein,
wollet dort als ächte Schweizer gelten,
um dem Vaterlande nah zu sein.

Tur Liuiàkeier iyz8
Brüder, Schwestern! Was Ihr habt erstritten
durch des Geistes Licht, der Hände Tat,
ob Ihr oft auch Sturm und Drang erlitten,
Ernte ist's aus Eures Willens Saat.

Eidgenossen! Was der Zukunft Schleier
noch verhüllen mag am fernen Strand:
Euer sind der Heimat Dank zur Feier
und der Herzen Schlag im Vaterland! Ernst Oser.
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